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Man könnte sagen, Gamila habe 
es geschafft, weil Superstars wie 
Justin Timberlake, Bar Refaeli und 
Angelina Jolie ihre Seife benutzen. 
Aber Gamila selbst findet, sie habe 
es geschafft, weil sie über hundert  
Frauen zu Arbeitsplätzen verhol-
fen hat. Weil sie erfolgreich für die 
Stellung der Frau in ihrer Stadt ge-
kämpft hat. Wer Angelina Jolie ist, 
weiss Gamila bis heute nicht. Es 
interessiert sie einfach nicht. 

«Oma Gamila», wie sie genannt 
wird, lebt auf den Golanhöhen, in 
der Drusenstadt Peki’in. Olivgrü-
ne Hügel prägen das Landschafts-
bild bis hin zur libanesischen Gren-
ze im Norden. Es ist ruhig, an 
einem Pfahl weht die fünffarbige 
Drusenfahne. Gamila hat beinahe 
ihr ganzes Leben in dieser Idylle 
verbracht. 

Sie stiess in der konservativen 
Umgebung auf viel Widerstand

Nachdem die inzwischen 76-Jäh-
rige als Mädchen die Schule hatte 
verlassen müssen, wurde die Na-
tur zum Mittelpunkt ihres Lebens. 
Sie zog fortan mit ihrer Mutter 
durch die Felder und Berge des Go-
lan, lauschte den Geheimnissen 

der drusischen Kräuterkunde und 
lernte, sich deren medizinische 
Kraft zunutze zu machen. Es gab 
damals keine Ärzte in der Region, 
was den Stellenwert der Naturheil-
kunde sicherte. Als sich nach der 
Gründung des Staates Israel 1948 
langsam auch die Schulmedizin in 
der Region etablierte, wusste Ga-
mila, dass sie andere Wege gehen 
musste, und so versuchte sie, 
Pflanzen in Seife zu verarbeiten –
überzeugt davon, dass die hei lende 

Seife für Angelina Jolie –  
und die Unabhängigkeit 

Die Drusin Gamila betreibt mit ihrem Naturprodukt Feminismus. Ihr Ruhm interessiert sie nicht

Wirkung der Pflanzen über die 
Haut in den Körper gelangt. 

Sie war eine junge Mutter von 
vier Kindern, als sie ihrem Mann 
eröffnete, in die Stadt ziehen zu 
wollen, wo es Arbeit gebe. «Ich sag-
te, ich gehe mit oder ohne ihn. 
Wenn er nicht mitkomme, würde 
ich die Scheidung verlangen.» Also 
zog die Familie in die Stadt, wo 
Gamila Arbeit fand – zur Empö-
rung ihrer konservativen Gemein-
schaft. «Eine Frau, die arbeitet, gab 
es damals nicht.» Sie sei die Erste 
ihrer Stadt gewesen und auf viel 
Widerstand gestossen, auch in 
ihrer eigenen Familie. Beirren liess 
sie sich davon nicht. «Frauen müs-
sen unabhängig sein und ihre Wür-
de wahren. Dazu gehört, sein eige-
nes Leben führen und sich selber 
versorgen zu können.» 

Ihre Seifen hat Gamila in all der 
Zeit nie vergessen. Als sie nach jah-
relangem Tüfteln die scheinbar 
perfekte Formel entdeckt hatte, 
diente ihr ältester Sohn gerade 
in der Golaneinheit. So schickte 
sie ihm einige Exemplare in die Ba-
sis, damit er und die anderen Sol-
daten diese ausprobieren konnten. 
«Man könnte sagen, ich habe mein 
Produkt an israelischen Soldaten 
getestet.» 

Anfangs verschickte sie ihre Sei-
fen auf Anfrage – ohne Buchhal-
tung, ohne System. Wie auch, bis 
heute kann Gamila nicht lesen und 
schreiben. Sie versah die Seifen mit 
einem Notizzettel, auf den sie den 
Preis notierte. «Man hätte mich 
leicht übers Ohr hauen können», 

sagt sie. Aber in all den Jahren hät-
ten immer alle bezahlt, oft sogar 
mehr, als sie verlangt habe. Und 
sonst hätte sie die Seife einfach als 
Geschenk gesehen. «Ich spreche 
nicht gern von ‹Diebstahl›. So ein 
ekelhaftes Wort.» Es ist keine Nai-
vität. Es ist ein tiefer Glaube an das 
Gute im Menschen. 

Für ihre Tochter wollte sie  
eine universitäre Ausbildung

Als ein Artikel über sie in einer is-
raelischen Zeitung erschien, stie-
gen die Anfragen sprunghaft. Mitt-
lerweile wird weltweit über sie ge-
schrieben. In ihrer Heimat ist Ga-
mila so etwas wie ein Guru gewor-
den; sie hält Vorträge an der Bar-
Ilan-Universität in Tel Aviv und 
wird weltweit eingeflogen, um ihr 
Wissen zu teilen. Das Reisen ge-
niesst sie dabei mehr als den 
Ruhm. «Nie hätte ich mir träumen 
lassen, dass ich eines Tages so viel 
von der Welt sehen darf.» 

Ihr Status beeindruckt sie dabei 
genauso wenig wie die Berühmt-
heiten, die sich mit ihren Produk-
ten einseifen, oder die Artikel, die 
über sie erscheinen. Wenn ihr je-
mand diese vorlesen will, winkt sie 
ab: «Das ist doch schon vorbei. Wir 
sollten uns lieber auf morgen kon-
zentrieren.»

Ihre vier Kinder und ihre fünf-
zehn Enkelkinder sind stolz auf 
das, was Gamila mit ihrem Kampf-
geist erreicht hat für die Gleichstel-
lung der Frauen, auch wenn ihr äl-
tester Sohn die Augen verdreht, 
wenn sie «wieder von diesem Fe-
minismus» zu reden beginnt. Am 
meisten hat Gamila für ihre einzi-
ge Tochter gekämpft. «Ich wollte, 
dass sie auf eine Universität gehen 
kann. Dass sie die Bildung erhält, 
auf die ich als Frau verzichten 
musste.» 

Das Haus, in dem sie lebt, ist 
über die ganzen Jahre dasselbe ge-
blieben. Oft frage man sie, warum 
sie sich kein moderneres, grösse-
res Haus bauen lasse. Sie will nicht. 
Das sei ihr Zuhause. Wie viel Geld 
sie heute verdient, weiss sie nicht, 
es interessiert sie nicht. Sie will sich 
auf ihre Mission konzentrieren. 
Auf ihre Aufgabe als Grossmutter, 
Mutter, als starke israelische Dru-
sin und Feministin. Und sie wird 
das so lange tun, wie ihre Beine sie 
tragen können. 

Barometer

Schweissidee
Die App «Nose» will Män-

ner künftig per Achsel-
Test alarmieren, sobald 

sie stinken. Was man mit 
der gesparten Hirnzelle 

wohl anstellen kann?

Restlos  
begeistert
Dank dem Berner 
Food-Waste-Buch 
wissen wir nun, 
dass sich ein Blatt-
salatrest sogar  
in ein Dessert  
verwandeln lässt!

Gamila lebt auf den von Israel besetzten Golanhöhen

Coole Bräute
Das neue Motto beim Hochzeitsoutfit lautet: Weniger Prinzessin, mehr Persönlichkeit

Rund eine Million Zuschauer durf-
ten an dieser bedeutsamen mo-
dischen Erkenntnis teilhaben. 
Nach drei Stunden und vielen 
 Anproben entschied sich die 
24-jährige Thu Anh Ngueyn 
gegen ein klassisches Brautoutfit 
mit Reifrock, meterlanger Schlep-
pe und mehreren  Lagen Tüll. Wie 
ein «Sahnebonbon» sehe sie dar-
in aus, so ihr vernichtendes Urteil. 
Stattdessen entschied sich die Stu-
dentin für ein schlichtes, weisses 
Kleid. Lediglich die Maxilänge 
und das Spitzen décolleté waren 
Hinweise, dass es für den Gang 
vor den Altar gedacht ist.

Ngueyn war eine der Protagonis-
tinnen in der Fernsehdoku «Tüll 
und Tränen» von Vox. Die zweite 
Staffel ist in Arbeit. Nicht nur das 
Format trifft einen Nerv, auch die 
Entscheidung für ein schlichtes 
Kleid liegt im Trend. Immer weni-
ger Frauen wollen sich den 
«schönsten Tag ihres Lebens» ver-
derben lassen, indem sie sich in 
hohe Schuhe quetschen und Klei-
der tragen, in denen sie sich selbst 
fremd fühlen. Bei der Wahl des 
Brautkleids lassen sich zwei klare 
Tendenzen erkennen: Es muss 
nicht mehr unbedingt so viel kos-
ten wie ein Gebrauchtauto. Und es 

sollte schlichter, echter, näher am 
Leben sein. Das Motto: «Weniger 
Prinzessin, mehr Persönlichkeit».

Das passt in die Zeit. Auf dem 
roten Teppich sieht man heute im-
mer öfter flache Schuhe und im 
Büro einen Mix aus Alltagsklei-
dung und Fitnessmode namens 
«Athleisure». «Downstyling» 
könnte man eben jene Bewegung 
nennen, die erst die Fashionwelt 
und nun auch die Hochzeitsmode 
erfasst hat. Schliesslich designen 
neuerdings preisgünstige Ketten 
ebenso beim neuen Hochzeits-
trend mit wie gefeierte Junglabels. 
So verkauft seit Frühjahr der On-

linehändler Asos erstmals Braut-
mode, darunter Overalls ebenso 
wie bauchfreie Oberteile. H & M 
präsentierte just in seiner nachhal-
tigen Conscious Collection auch 
ein paar Brautkleider, die nach we-
nigen Tagen bereits vergriffen wa-
ren. Seit Anfang des Jahres werden 
heiratswillige Fashionistas zudem 
vom Londoner Label Self Portrait 
beglückt. Das gilt wegen seiner be-
zahlbaren Mode als It-Marke; zu 
haben sind die schlicht-raffinier-
ten Entwürfe ab 880 Franken. Mi-
nimalistisch, öko, cool. Haupt sache 
nicht Klischee.

          Katharina Pfannkuch

Anzeige

Anzeige

Auf dem Sprung 
Wataru Tominaga hat den 
Fashion-Nachwuchspreis 
in Hyères gewonnen – wie 
Anthony Vaccarello, heute 

Chef bei Saint Laurent.

Kunstkühlschrank
33 000 Franken kostet der  
handbemalte Smeg-Kühl-
schrank von Dolce & Gabbana. 
Win-Win für linienbewusste 
 Fashion-Victims: Bei dem Preis  
bleibt fürs Essen kein Geld 
mehr übrig.

Kuck mal, wer da spricht
Die TV-Show «Milans Welt» auf RTL II um ein  

verwöhntes «Lifestyle- und Glamour-Baby» ist so 
übel, dass man kaum wegzappen kann.

Hau das Motto
Wir sind ja pro Kalauer, aber 
der Slogan «Schlag Rahm, 
nicht Kinder!» von Kinder-
schutz Schweiz ist einfach 
nur zum Draufhauen.


